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EINS




In König Eriks überfüllter Kathedrale, wo zahllose Höflinge sich gegenseitig um einen Blick auf ihre strahlende neue Königin, Lady Margareta von der Leuchtturminsel, drängten, stand Prinzessin Rosamond allein. 

Oder so allein, wie ein Mädchen sein konnte, mit dem Ellbogen irgendeiner Dame in ihrer Körpermitte und dem Umhang eines weiteren Barons, der zum x-ten Mal an diesem Tag versuchte, ihren Schleier vom Kopf zu fegen. Rosamond wünschte, sie hätte ihr Haar unbedeckt tragen können, wie Königin Margareta es tat, nur von einem Rosenkranz gehalten. 

Rosamond sehnte sich danach, wieder draußen in ihrem eigenen Garten zu Hause zu sein, weit weg von diesem fremden Königreich, aber ihr Vater, König Almos, bestand darauf, dass ein Mädchen in ihrem Alter alt genug sei, um verlobt zu werden. So war sie nun hier, ein unwilliger Gast bei der Hochzeit eines anderen, während sie die Kleider und Schleier trug, auf denen ihre Mutter bestanden hatte, um irgendeinen königlichen jüngeren Sohn zu verlocken, um Rosamonds Hand anzuhalten. 

Entgegen den Wünschen ihres Vaters beabsichtigte Rosamond, ihre Hände noch eine Weile für sich zu behalten. Wenn sie nur könnte...

Der Herold brüllte etwas davon, dem neuen König und der neuen Königin ihren Respekt zu erweisen. Rosamond fand sich in einer Welle seidengewandeter Menschheit mitgerissen, als die Höflinge sich beeilten, dem König den Arsch zu küssen. Nun ja, offiziell seine Hand, aber wenn er sich umgedreht und sein Hinterteil präsentiert hätte, hätten sie nicht gezögert. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit verkündete der Herold endlich: „Ihre Königliche Hoheit, Kronprinzessin Rosamond, Tochter und Erbin von König Almos..."

Rosamond wartete nicht darauf, dass er die Aufzählung der verschiedenen Titel ihres Vaters beendete. Stattdessen schritt sie vorwärts und machte einen Knicks vor dem König und der Königin, während zwei Wachen ihr Krönungsgeschenk für das Paar herbei brachten - zwei rosa Rosensträucher, die perfekt zu Rosamonds Kleidfarbe passten. 

Hinter sich hörte sie das Zischen boshaften Geflüsters von Männern, die sich so tief verbeugt hatten, dass ihnen die Hüte vom Kopf fielen, und von Damen, die beim Knicksen genauso gut auf die Knie hätten fallen können. Rosamond hob erhobenen Hauptes den Kopf und versuchte, sie zu ignorieren.

Zu ihrer Überraschung erhoben sich sowohl König Erik als auch Königin Margareta, um Rosamond ähnliche Höflichkeiten zu erweisen. Als die Königin sich aufrichtete, streckte sie Rosamond die Hand entgegen und bat das Mädchen, sich neben sie zu setzen. 

Alles, um sie aus dem Gedränge der Körper zu befreien. Rosamond nahm den Stuhl neben der Königin gerne an. 

„Wo habt Ihr es geschafft, einen so zarten Rosaton zu züchten?", fragte Königin Margareta sie. „Ich hatte einen ausgedehnten Rosengarten in dem Haus, in dem ich aufwuchs, aber all unsere Rosen waren weiß." Sie hielt inne, um einem Höfling und seiner Familie, die sich vor dem Thron flach auf den Boden warfen, zuzunicken. 

Rosamond versuchte, nicht zu lachen. „Ich bin begabt im Umgang mit Pflanzen", antwortete sie nicht ohne Stolz. „Als ich geboren wurde, segneten mich meine Feen-Patinnen mit zwei Talenten - dem der Heilung und einer Affinität zu Pflanzen. Als mein Vater von Eurer Hochzeit und Krönung hörte, bestand er darauf, dass ich Euch zwei meiner feinsten Rosen als Geschenke mitbringe. So bin ich nun hier, und sie auch."

„Aber wie bringt Ihr sie dazu, diese rosa Farbe anzunehmen?", fragte Margareta.

„Ich bat sie, Blüten in der Farbe meines neuesten Kleides zu machen, damit ich sie in meinem Haar tragen könnte", gab Rosamond zu. Das Königreich ihres Vaters war nicht so reich wie das von König Erik, das durch Margaretas Mitgift der Leuchtturminsel noch reicher geworden war, sodass Rosamond weniger Juwelen besaß als die meisten der anwesenden Höflinge. 

„Ihr sagt also, es ist Magie? Dass Ihr mit Pflanzen sprechen könnt und sie Euren Befehlen gehorchen?", sagte Margareta und sah fasziniert aus. Sie nahm ihre Blumenkrone ab. „Hier. Könnt Ihr diese auch rosa machen, passend zu Eurem Kleid?"

Rosamond nahm den Kranz in ihre Hände. Die Rosen welkten in der heißen Halle, die armen Dinger. 

Sie hatte noch nie versucht, die Farbe geschnittener Rosen zu ändern, nur die von Rosen, die noch am Strauch hingen, aber sie konnte die Bitte der Königin nicht ablehnen, ohne zumindest zu versuchen, sie zu erfüllen. Rosamond konzentrierte sich auf die Blumen und spürte, wie der trocknende Saft träge durch die Stängel floss, während sie tapfer versuchten, noch ein wenig länger zu überleben. 

Es gab keine Pflanze, mit der sie in dem sterbenden Kranz sprechen konnte. Seufzend stach sich Rosamond den Daumen an einem Dorn und sandte eine Welle der Heilung in die verflochtenen Blumen. Die schlaffen Stängel, die sie berührte, versteiften sich wieder, als Wasserfälle welkender Blütenblätter sich in perfekte Doppelkronen verwandelten. Innerhalb von Momenten sah der Kranz der Königin so frisch aus, als wäre er gerade fertig geformt vom Strauch gepflückt worden, aber sie waren kein bisschen rosa. Diese waren so weiß wie der Mond. 

„Oh, Ihr habt sie so wunderschön gemacht!", rief Königin Margareta entzückt aus. „Aber ich hätte sie so gerne rosa."

Schwankend auf ihrem Sitz konzentrierte sich Rosamond noch stärker auf die Blumen. Jetzt, da sie geheilt waren, sollten sie ihrem Befehl gehorchen. Sie sollten... erröten, genau wie die Königin es befahl. Erröten, so hübsch wie ein Mädchen, das beim Baden überrascht wird. So würden sie rosa sein wie... wie...

Rosamond fiel in Ohnmacht, bevor sie diesen Gedanken zu Ende führen konnte.








  
  
ZWEI




„Herrin, Ihr müsst aufwachen und etwas essen", drängte Rosamonds Zofe. 

Rosamonds Kopf schmerzte, wie immer, wenn sie versucht hatte, Magie anzuwenden. Was für eine Hexe war sie, die jedes Mal in Ohnmacht fiel, wenn sie einen Zauber wirkte? Eine, die überhaupt keine Magie anwenden sollte, hallte die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf wider. Eine Prinzessin und zukünftige Königin sollte das Protokoll üben und alle Künste einer hochgeborenen Dame erlernen, damit sie ihren Untertanen ein Vorbild sein konnte.

Da dies anscheinend nicht beinhaltete, lange Stunden in den Schlossgärten zu verbringen, hatte Rosamond ihre Mutter so gut wie möglich ignoriert. Was hatte es für einen Sinn, Königin zu sein, wenn man nicht ab und zu tun konnte, was man wollte? Schließlich war es der König, der regierte. Königinnen waren nur... zur Zierde da und dafür, was auch immer Frauen taten, um Kinder zu bekommen. Oh, sie wusste, dass es Männer involvierte und dass Kleidung nicht erforderlich war, aber niemand war bereit gewesen, ihr alle Details zu verraten. Ihre Mutter hatte versprochen, ihr in der Nacht vor ihrer Hochzeit alles zu erzählen.

Hochzeit. Ugh. Rosamond mochte keinen einzigen der Adeligen, die sie am Hof von König Erik kennengelernt hatte, und sie hoffte inständig, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie wäre glücklich in ihrer Unwissenheit, bis der richtige Mann zur Vernunft käme und um ihre Hand anhielte.

Allein der Gedanke an Männer ließ ihren Kopf noch mehr schmerzen.

„Bring mir zuerst einen Weidenrindentee", befahl Rosamond.

„Ich habe ihn schon hier, Herrin", sagte die Zofe gekränkt.

„Dann gib ihn mir."

Eine Tasse berührte Rosamonds Lippen und sie schluckte den Inhalt hinunter, ohne den lauwarmen Tee kaum zu schmecken.

„Jetzt müsst Ihr etwas essen", beharrte die Zofe.

Rosamond knirschte mit den Zähnen. Monika war schon so lange ihre Zofe, wie sie sich erinnern konnte, und sie schwor, dass das Mädchen sie genauso gerne herumkommandierte wie Rosamonds Mutter. Vielleicht sogar mehr, denn Monika war nicht viel älter als ihre Herrin, und Rosamond war sich sicher, dass sie alles, was sie sagte, an Königin Maria, Rosamonds Mutter, weitergab. Deshalb musste Rosamond bei jedem königlichen Anlass am Hof die Kleider und Schleier tragen, auf die ihre Mutter bestanden hatte.

Also nahm Rosamond das kleine Brot, das Monika ihr hinhielt, brach ein Stück ab und steckte es sich in den Mund. Essen half gegen die Schwäche, die sie nach dem Zaubern verspürte. Noch hilfreicher wäre ein Besuch in den Palastgärten gewesen, wo die Pflanzen sie viel schneller wieder zu Kräften gebracht hätten, aber die Erinnerung an das Getuschel der Höflinge vom Vortag reichte aus, um sie in ihren Gemächern bleiben zu lassen, bis sie gesund genug war, um nach Hause zurückzukehren. Unter keinen Umständen wollte sie, dass auch nur einer von ihnen sie in den Palastgärten sah, wie sie mit den Pflanzen sprach. Es brauchte nur einen, um böse Gerüchte zu verbreiten.

Aber ein böses Gerücht könnte auch bedeuten, dass es keine Heiratsanträge geben würde, was in Rosamonds Augen ein Segen wäre. Und sie würde so gerne die Rosen sehen, die die Krone der Königin geliefert hatten.

Rosamond stopfte sich den Rest des Brotes in den Mund und vergaß in ihrer Eile jeglichen Anstand. Mit Mühe schluckte sie. „Hilf mir beim Ankleiden", befahl sie.

Monika stemmte die Hände in die Hüften. „Seid Ihr sicher, dass Ihr schon kräftig genug seid? Ihr wart einen Tag und zwei Nächte lang bewusstlos im Bett, Herrin."

Die Art, wie Monika „Herrin" sagte, ließ es wie „hilfloses Kind" klingen. Das war nichts Neues.

Rosamond lächelte süß. „Ich habe genug geruht. Es ist Zeit, aufzustehen und sich zu bewegen. Will Mutter nicht, dass ich einen Ehemann mit nach Hause bringe?"

Monika warf ihr einen finsteren Blick zu, aber alles, was sie sagte, war: „Wenn Ihr Euch beeilt, könnten wir es noch vor Beginn zum Turnier schaffen."

Ein Turnier? Rosamond hatte von solchen Dingen gehört, aber noch nie eines besucht.

„Mit Rittern? Und Lanzenstechen?", fragte Rosamond eifrig.

„Das war gestern", sagte Monika und half Rosamond, in ein frisches Unterkleid zu schlüpfen. Sie wählte ein Kleid in der Farbe reifer Erdbeeren aus und hielt es Rosamond zum Anziehen hin. „Heute ist die Melee."

Rosamond steckte ihre Arme durch die Ärmel und zwang sich, still zu stehen, damit Monika die Schnüre ihres Kleides einfädeln und binden konnte. „Was ist eine Melee?"

„Ich bin mir nicht sicher", gab Monika zu und zog die Schnüre so fest, dass Rosamond der Atem stockte. „Aber Sir Warin nimmt daran teil."

„Sir Warin? Aber wer wird mich dann beschützen?", fragte Rosamond.

„Ihr habt einen Platz neben der Königin, wenn Ihr gesund genug seid", sagte Monika. „Ich bin sicher, ihre königliche Wache wird nichts dagegen haben, sich um eine Person mehr zu kümmern."

Das klang für Rosamond in Ordnung, also ließ sie Monikas Toilette geduldig über sich ergehen, während die Zofe ihr Haar richtete und es unter einem weißen Schleier versteckte.

Sie machten sich auf den Weg zu einem Feld, das Rosamond kaum wiedererkannte. Die Schafe, die bei ihrer Ankunft dort gegrast hatten, waren verschwunden. Jetzt war es übersät mit bunten Pavillons, die von im Wind flatternden Flaggen gekrönt wurden. An einem Ende gab es Sitzreihen, die von einer Menge Höflinge besetzt waren. Rosamond unterdrückte ein Stöhnen, als sie spürte, wie sich deren Blicke auf sie richteten.

„Hier entlang, Herrin", sagte Monika und berührte Rosamonds Ellbogen. Sie deutete auf einen Stand, der von einem purpurfarbenen Baldachin verhüllt war. In den Schatten darunter konnte Rosamond gerade noch den König und die Königin ausmachen.

Rosamond nahm ihren Platz neben Königin Margareta ein und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, als Monika sich auf den Brettern zu Rosamonds Füßen niederließ.

Margareta wandte sich Rosamond zu. „Es ist schön zu sehen, dass es Euch besser geht, Prinzessin."

Bevor Rosamond antworten konnte, fügte der König hinzu: „Sie sieht aus wie eine Erdbeere mit Sahne obendrauf. In diesen Farben wird sie die Ritter vom Kampf ablenken. Ha, die werden sie alle zum Fressen gern haben!" Er lachte über seinen eigenen Witz, ebenso wie die meisten Höflinge in Hörweite.

Rosamond errötete so rot wie ihr Kleid.

„Halt doch den Mund, Erik, sonst geht das Mädchen nach Hause in dem Glauben, dass hier ein Esel auf dem Thron sitzt, und die Armee ihres Vaters steht binnen einer Woche vor unseren Toren", sagte Margareta mit leiser Stimme, sodass nur Rosamond und der König es hörten. Das gelassene Lächeln der Königin schwankte nie. „Nun, Prinzessin, lass mich dich ansehen. In einer Sache hat er Recht. Diese Farbe steht dir ausgezeichnet. Ich hoffe, du hast viele Gunstbeweise mitgebracht, denn heute werden alle Ritter um deine bitten."

„Gunstbeweise?", stammelte Rosamond.

Monika drückte ihr mit einem vielsagenden Blick ein Bündel Stoff in den Schoß.

„Ist dies Euer erstes Turnier, Prinzessin?", fragte die Königin. Als Rosamond nickte, fuhr Margareta fort: „Es ist auch meins, aber sowohl mein Mann als auch viele seiner Ritter haben mir wochenlang die Feinheiten von Turnieren erklärt, bis ich zugestimmt habe, dass sich alle Männer zu meinen Ehren aufspielen dürfen. Anscheinend ist es ein Zeichen des Respekts gegenüber ihrer neuen Königin, sich gegenseitig bewusstlos zu schlagen. Ziemlich barbarisch."

Während sie auf den Beginn des Tageswettkampfs warteten, unterhielt Margareta Rosamond mit Geschichten vom gestrigen Lanzenstechen. Zwei Pferde waren getötet worden, mehrere Ritter hatten sich Arme und Beine gebrochen, und einer trug zwei so dunkle blaue Augen, dass er sich weigerte, seinen Helm abzunehmen.

Rosamond konnte ihre Bestürzung nicht verbergen. „Ihr meint, Männer wurden verletzt? Alles, was ich über Turniere gehört habe, ist, dass sie heldenhaft sind. Romantisch, weil Ritter für ihre Herzensdamen kämpfen. Ich hatte nicht gehört, dass Männer verletzt werden."

Der König hörte dies und lachte. „Dummes Mädchen, natürlich werden Männer verletzt. Das ist gute Übung für die Schlacht. Und genau wie in der Schlacht haben wir Ärzte zur Hand, die Knochen richten und dergleichen."

Rosamond fühlte sich übel, als würde sie ihr Frühstück gleich zu Füßen des Königs wieder heraufbringen.

„Erik", sagte die Königin warnend.

Der König öffnete den Mund, als wolle er protestieren, schloss ihn dann aber wieder, ohne ein Wort zu sagen, und wandte sich dem leeren Feld zu.

„Ich würde gerne mehr darüber hören, wie Ihr Eure Kleider auswählt, Prinzessin", sagte Margareta. „Erst das blasse Rosa bei der Krönung und jetzt dieses dunklere Rosa für heute. Was werdet Ihr morgen wählen? Lila? Sodass Ihr am Tag Eurer Abreise Schwarz tragt?"

Wieder verlegen, murmelte Rosamond etwas davon, dass ihre Mutter ihre Kleider für diese Reise ausgesucht habe.

„Dann habt Ihr großes Glück. Meine Mutter wäre vollkommen zufrieden damit, mich nackt hinauszuschicken, solange ich eine Perlenkette trage", erklärte Margareta.

Rosamond konnte nicht anders. Sie brach in Gelächter aus. „Eure Mutter würde Euch nackt ausgehen lassen? Nicht einmal mit einem Unterkleid?"

Margareta nickte. „Nackt. Kleidung sei nur eine Ablenkung, sagte sie, wenn es darum geht, einen Ehemann zu fangen, zeigt ihm, was ihr in die Ehe mitbringt. Wenn ihr wirklich einen Mann verzaubern wollt, lasst ihn euch nackt sehen. Ich versichere euch, es wird ihn quälen, bis er den Mut findet, um eure Hand anzuhalten, damit er solche Schönheit wieder sehen kann."

Rosamond bezweifelte, dass sie jemals den Mut hätte, etwas so Dreistes zu tun. Ganz zu schweigen davon, dass es kaum eine Chance gab, dass sie jemals einen Mann verzaubern wollte. König Erik schien ein netter genug Ehemann für Margareta zu sein, und doch hatte sie ihn einen Esel genannt. Wenn selbst die besten Männer Esel waren, wo ließ sie das?

In dem Versuch, das Thema zu wechseln, wagte Rosamond: „Ich kann es mir nicht vorstellen. Ihr seht so schön aus in Eurem Gewand, Eure Majestät. Welche Art von Kreatur hat ein Fell in solch einer satten roten Farbe?"

Die Königin lachte. „Dies ist kein Fell. Es ist Samt - hergestellt auf einem Webstuhl von einer Weberin, die ihr Wissen über dieses Handwerk aus fernen fremden Ländern mitgebracht hat. Ich werde Euch etwas davon zum Geschenk machen, wenn Ihr es wünscht."

„Das tue ich", sagte Rosamond inbrünstig.

Die Unterhaltung endete für eine Weile, als eine Kakophonie von Trompeten den Beginn des Turniers ankündigte. Zwei Rittermannschaften stellten sich an gegenüberliegenden Enden eines Feldes auf, während ein Page in den Farben des Königs etwas, das wie eine aufgeblasene Schweinsblase aussah, in der Mitte des Feldes platzierte.

Rosamond wandte sich zur Königin, um nach der Blase zu fragen, aber jemand blies einen kurzen Stoß auf einer Trompete, und das donnernde Gepolter von zwei Dutzend Männern, die über ein Feld aufeinander zustürmten, übertönte jedes Geräusch, das sie machte.

Sie verlor die Blase aus den Augen inmitten der Wahnsinnigen, die versuchten, sich gegenseitig umzubringen, obwohl sie nur mit Holzstäben bewaffnet waren.

Es war nichts weniger als brutal. Sie ging vom Keuchen bei jedem Schlag dazu über, ihren Mund dauerhaft offen zu lassen. Rosamond versuchte, die Augen zu schließen, aber ein frischer Schrei oder das Krachen von Knochen ließ sie die Augen nur wieder aufreißen, bis sie schließlich die Hände vor die Augen schlug, sodass sie nur noch durch ihre Finger spähen konnte. Selbst dieses eingeschränkte Blickfeld machte ihr übel.

Um sie herum jubelten und stöhnten die Leute, als ihre Lieblingsritter irgendeine Art von Sieg errangen oder verloren, aber Rosamond konnte einen schlammbespritzten Mann nicht vom anderen unterscheiden, besonders da sie von Kopf bis Fuß in gekochtes Leder gekleidet waren.

Schließlich, als sie sicher war, dass sie keine weitere Gewalt mehr ertragen konnte, beendete der König den Kampf. Diener standen mit Krügen neben dem Feld, und die Knappen eilten herbei, um ihren Rittern etwas zu trinken zu bringen. Erst dann wurden die Helme abgenommen, und Rosamond erkannte einen der halben Dutzend noch stehenden Männer als den Hauptmann ihrer Wache, Sir Warin.

Der König sah ihn zur gleichen Zeit wie Rosamond. „Euer Mann kämpft gut", sagte er. „Ihr solltet sicherstellen, dass er Euren Gunstbeweis in die Schlacht trägt, denn wenn er für eine der Damen an meinem Hof kämpft, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu überreden, in meinem Dienst zu bleiben, anstatt in dem Eures Vaters."

Ihr Mann. Rosamond hatte den Ritter bisher nicht so gesehen, aber jetzt, da sie ihn betrachtete, musste sie zugeben, dass er ziemlich gutaussehend war. Er war kein schmachtender Höfling, sondern ein tapferer Ritter, der gut kämpfte. Der für die Frau kämpfen würde, die er liebte, und für ihre Ehre. Sie seufzte. So romantisch.

Rosamond wedelte mit der Hand, um Monikas Aufmerksamkeit zu erregen. „Geh zu Sir Warin und gib ihm das", wies sie an und drückte ihrer Zofe ein Stück rosa Stoff in die Hand. „Sag ihm, er kämpft für die Ehre seiner Prinzessin."

Monika sagte nichts. Sie nahm einfach das Taschentuch und machte sich von der königlichen Tribüne auf den Weg zu Sir Warin, der gerade seinen Becher Ale trank.

Die Königin bemerkte Rosamonds Ablenkung und folgte ihrem Blick. „Deshalb flirtest du also nicht mit den Höflingen hier. Du hast bessere Männer zu Hause."

Rosamond errötete. „Ich weiß nicht, wie man flirtet, Eure Majestät. Und selbst wenn ich es wüsste..."

Margareta tätschelte ihre Hand. „Die meisten Männer werden es sowieso nicht bemerken. Sie sind wirklich einfache Geschöpfe. Lass ihn dich küssen, finde einen Weg, dass er dich nackt sieht, und verweigere dann alles andere, bis ihr verheiratet seid. Alles andere dient nur dazu, sicherzustellen, dass er kein kompletter Esel ist, nicht wahr, Erik?"

„Hm?", sagte der König. Seine Aufmerksamkeit galt den verbliebenen sechs Männern, die sich erneut auf dem Feld formierten. „Ja, natürlich. Sie werden gleich wieder kämpfen."

Margaretas heiteres Lächeln erschien, als sie leise zu Rosamond hinzufügte: „Und stimme nie zu, ein Turnier auszurichten. Ich schwöre, dies wird unser letztes sein."

Das Horn blies seinen Befehl zum Beginn des Kampfes, und Rosamond verbarg sich hinter ihren Händen. Aber wenn sie zwischen ihren Fingern hindurchspähte, konnte sie immer noch das rosa Taschentuch sehen, das an der Schulter von Sir Warins Brustharnisch gebunden war, während aus sechs Männern vier wurden, dann drei, dann zwei, bis er einem einzelnen Gegner gegenüberstand, der viel größer war als er.

Ihre Stäbe klackten wie Übungsschwerter aufeinander, aber beide Männer führten sie wie Stahlklingen, mit denen sie einander töten wollten. Sie umkreisten sich, kreuzten die Klingen, stießen zu... es sah aus wie ein eleganter Tanz, bis Warin auf einer unebenen Stelle stolperte und sein Stoß daneben ging. Sein Gegner sah seine Chance und schlug seinen Stab hart gegen Warins Schwertarm.

Rosamond hörte das Knacken, als Warins Arm brach, aber die Rufe und Jubelschreie von den Tribünen übertönten ihren verzweifelten Schrei.

Der andere Mann hob sein Holzschwert zum Gruß an den König und drehte Warin den Rücken zu. Warin hielt seinen Stab noch immer in seinem verletzten Arm, aber er wechselte ihn in die andere Hand und nahm eine Kampfhaltung ein.

„Das ist noch nicht vorbei – ich gebe nicht auf!", brüllte Sir Warin, laut genug, dass selbst Rosamond es hören konnte.

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie konnte er so tapfer sein, wenn er verletzt war?

Der größere Mann drehte sich um und hob seinen Stab langsam. Auch er war müde, aber er war nicht so schwer verletzt wie Warin. Der Tanz begann von Neuem. Warins Gegner schleppte ein Bein nach, als ob sein Knie verletzt worden wäre. Warin hielt seinen gebrochenen Arm dicht am Körper, aber so weit wie möglich von dem anderen Mann entfernt.Jedes Mal, wenn die Stäbe aufeinandertrafen, schien es sanfter zu sein, als ob beiden Männern die Kraft zum Weitermachen fehlte.

Die Zeit verging. Eine Sekunde. Eine Stunde. Eine Ewigkeit. So schien es zumindest Rosamond, die sich danach sehnte, auf das Feld zu rennen und ihren Helden zu heilen, aber sie konnte es nicht, bis dieser Zweikampf vorbei war.

Ein kollektives Keuchen erhob sich von den Tribünen, als der große Mann das Gleichgewicht verlor und auf die Knie fiel. Warin setzte in einer fast gemächlichen Bewegung die Spitze seines Stabes an die Kehle des Mannes.

Rosamond hörte wildes Jubeln, und es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass der Klang aus ihrer eigenen Kehle kam.

„Haben wir einen Sieger?", dröhnte König Erik.

Warin zog das rosa Taschentuch von seinem Brustharnisch und schwenkte es über seinem Kopf wie eine Flagge, während er zur königlichen Loge taumelte. Als er sie erreichte, fiel er auf die Knie. „Ich bin der Sieger, Eure Majestäten", sagte er.

„Zur Freude Eurer Landsfrauen. Ich bin sicher, sie sind froh, dass sie auf ihrer Heimreise von einem so fähigen Ritter wie Euch beschützt werden", erwiderte der König.

Landsfrauen? Ach ja, natürlich. Monika. Rosamond verdrängte die Zofe leicht aus ihren Gedanken. Sir Warin war der Hauptmann der Wache der Prinzessin. Er würde sie mit seinem Leben verteidigen, bevor er auch nur einen Blick auf Monika werfen würde.

Deshalb musste sie ihn heilen. Sie mochte eine schwache Hexe sein, aber er hatte für ihre Ehre gekämpft und gewonnen. Rosamond erhob sich und stieg zum Gras hinunter, oder was vor dem Kampf Gras gewesen war, bevor es zu Staub zertrampelt worden war. Ohne Rücksicht auf ihr Kleid oder darauf, wer es sah, kniete sie sich neben ihren tapferen Ritter und griff nach seinem gebrochenen Arm.

Blut. Sie brauchte Blut, um einen Zauber zu wirken. Es gab heute keine Dornen, also kratzte sie ihre Hand an der Kante seines Stabes entlang, bis sie den Stich eines Splitters spürte. Mit ihren blutenden Fingern berührte sie ihren verwundeten Ritter, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ihn zu heilen.

Sie konzentrierte sich so sehr, dass sie kaum bemerkte, wie der Zauber sie in eine weitere tiefe Ohnmacht fallen ließ.









